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2. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten. 
Er ſah ſie plötzlich forſchend an. „Wen verdächtigſt du?“ 
„Ich hatte vom erſten Augenblick an einen Abſcheu vor 

Roberts entſetzlichem Diener“, ſagte Frau Pendleton feit. 
Dieſe weibliche Ideenkonſtruktion war zu raſch, als daß 

Auſtin ihr hätte folgen können. 

„Was hat das mit unſerem Geſpräch zu tun?“ fragte er. 

„Als wir geſtern abend ankamen, war es Thalaſſa, der 
uns einließ, in Hut und Mantel, zum Ausgehen bereit, 
Seine Art war ſo ſeltſam verworren — ich beobachtete ihn 
fortwährend — und ich glaube beſtimmt, daß etwas ihn 
drückte. Ich bin völlig überzeugt, daß er es war, der geſtern 
nachmittag an der Tür lauſchte. Und er hat ein böſes, ver⸗ 
ſchlagenes Geſicht!“ . = 2 5 8 
»Guter Gott!“ rief Auſtin Turold, als er völlig den 
Sinn von ſeiner Schweſter Reden erfaßte. „Willſt du ſagen, 
daß du meinſt, der Unglückliche habe Robert ermordet, 
bloß weil ſein Geſicht dir nicht gefällt? Meine liebe Con- 
ſtance, du kannſt ſo ſchwere Beſchuldigungen nicht aus der 
Luft greifen!“ 

„Ich beſchuldige Talaſſa nicht des Mordes“, ſagte Frau 
Pendleton mit edelmütiger Gebärde. „Und ich habe mehr 
gegen ihn, als nur den Abſcheu gegen ſein Geſicht. Er lugte 
am Nachmittag durch die Türſpalte —“ d Fe 

„Das glaubſt nur du“ unterbrach fie der Bruder. 

„Ich weiß beſtimmt, daß er es war. Es machte auch 
einen ſeltſamen Eindruck, als er uns in Hut und Mantel 
die Tür öffnete. Er ſagte zu Dr Ravenſhaw, er habe ihn 


eben aus dem Kirchdorf holen wollen.“ a 

„Das ertanert mich daran, daß ich noch nicht weiß, was 
geſtern abend nach Flint Houſe führte, Conſtance“, 
fagte ihr Bruder und ſah fie ſeſt an. „Warum kamſt du zu 
ſpäter Stunde, und warum begleitete dich Dr. Ravenſhaw?“ 

Frau Pendleton ſagte es ihm. Kalt hörte er zu. „Ehe 
du mit Ravenſhaw ſprachſt, hätteſt du wohl mich befragen 
können“, ſagte er. 

»Ich tat es nicht, weil ich fürchtete, du würdeſt Schwie⸗ 
rigfeiten machen“, gab fie aufrichtig zurück. 

„Das hätte ich beſtimmt getan. Durch Roberts Tod 
mag wobl die ganze Sachlage geändert ſein. Sagteſt du es 
Siſily? 

„Ja. Ste blieb faſt gleichgültig. Sie tft das eigentüm- 
lichſte Geſchöpf, doch ſeit dem geſtrigen Abend iſt fie mir ein 
heiliges Gut — Roberts Vermächtnis.“ 

„Ich glaube es wird am beſten ſein, wenn du dich ihrer 
annimmſt“, ſagte Auſtin zerſtreut. „Ich erwarte, daß in 
Roberts Teſtament für ſie geſorgt ſein wird. Ich fand es 
geſtern abend in dem alten Uhrkaſten und übergab es dem 
Ortsnotar zur Aufbewahrung. Das nur nebenbet, Con⸗ 
ſtance. Ich kam heute morgen her, um dich zu bitten, dieſe 
gräßliche Geſchichte auf ſich beruhen zu laſſen. Ich zweifle 


dich 


nicht. Ich finde den Weg allein.“ 


Miene zu. 


nicht im geringſten daran, daß unſer unglücklicher Bruder 
Selbſtmord beging — alle Einzelheiten ſprechen deutlich da⸗ 
für!“ a 
„Dazu iſt es zu ſpät“, ſagte Frau Pendleton entſchloſſen. 
„Ich war bereits bei der Polizei. Ein Detektiv von Scot⸗ 


land Yard iſt ſchon unterwegs. 


„Hätteſt du mir dies früher geſagt, fo hätteſt du mir 
Zeit erſpart“, ſagte Auſtin und erhob ſich in kaltem Grimm. 
„Nach meiner Anſicht war deine Handlungsweiſe ſehr 
töricht. Jetzt iſt es allerdings zu ſpät. Nein, bemühe dich 


Auſtin Turold verließ das Hotel und ging die holprige 
Straße hinab in das Innere der Stadt. Als er ſich dem 
Ende der" Straße näherte, fiel ihm ein wehendes Frauen⸗ 
gewand ins Auge. Die Trägerin dieſes Kleides war feine 


Nichte Siſily. Sie ſchritt raſch dahin. An einer Wegbiegung 


verſchwand ſie in der Richtung nach Morrab Gardens. 
Ihr Auftauchen an dieſer entlegenen Stelle war un⸗ 
erwartet, doch im Augenblick dachte Auſtin Turold nicht 
weiter darüber nach Er mietete einen Wagen, und dleſer 
brachte ihn bis vor ſein Wohnhaus in St. Fair. Als er 
das Zimmer betrat, ſaß Chorles Turold an dein für zwei 
Perſonen gedeckten Tiſch und blätterte in einem Buche. Er 
ſah erwartungsvoll auf: 2: f 

„In Ordnung?“ 

„Nein“, war die lakoniſche Artwort, „meine reizende 
Schweſter hat Scotland Yard zu Hilfe gerufen. Du mußt 
nun bleiben. Wir werden den Brei auszulöffeln haben.“ 

Sein Sohn empfing die Kunde mit blaſſem Geſicht. 

„Ich fab Siſily in Penzance, nächſt dem Park“, fuhr 
Auſtin fort. a ER 

„Wo ging ſie hin?“ fragte Charles, der rot geworden 
war. 

„Das weiß ich wirklich nicht. Du müßteſt um ihre Wege 
beſſer Beſcheid wiſſen als ich“, war die ironiſche Antwort. 
„Meinſt du, ich ſei die gunze Zeit über für deine Torheit 
blind geweſen? Wer in Coruwalls Sümpfen mit einem 


jungen Mädchen flirtet, muß damit rechnen, beobachtet zu 


werden. Im Grunde genommen nannte ich deine Ein- 
gebung eine kluge, bis ich hörte, wie es um Siſilys Geburt 
beſtellt war.“ } 

„Ich ſage dir, daß ich ſolche Reden nicht dulde“, rief 
Charles und ſprang vom Tiſche auf. u! 

„So?“ ſagte der Vater und maß den Sohn mit kaltem 
Blick. „Sei kein Narr. Setze dich, eſſen wir etwas, und 
nachher wollen wir beſprechen, was hier getan werden 
kann.“ 

12. Kapitel. 

Mit leicht ungläubiger Miene vermittelte Inſpektor 
Dawfield ſeinem Londoner Kollegen ſeine Wiſſenſchaft um 
die Einzelheiten des Falles, teils nach den Angaben von 
Frau Pendleton, teils nach Sergeant Pengowans Bericht. 

Detektiv Barrant hörte aufmerkſam, mit ſelbſtgefälliger 
Er war Londoner, ſicher in ſeinem Auftreten, 
und er hatte die überzeugung, daß ſeine Intelligenz jeder 
Anforderung gewachſen jet. Er hatte einen weiteren Ge⸗ 
ſichtskreis auch mehr Schlauheit als Detektive durchſchnitt⸗ 


lich haben, und er empfand bereits ein reges Intereſſe 
für den Fall, zu deſſen Unterſuchung er berufen worden 
war. 

Als der Inſpektor ſeinen Bericht geendet hatte, durch⸗ 
las der Detektiv nochmals ſorgſam das Protokoll des Po⸗ 
lizeiſergeanten. 

„Der Mann hier nimmt Selbſtmord als erwieſen an“, 
ſagte er. „Aber die Angaben der Schweſter bedürfen ſicher 
näherer Unterſuchung. Wie weit von hier entfernt liegt 
der Tatort?“ 

„Flint Houſe? Etwa fünf Meilen Fahrt durch Sumpf⸗ 
land. Ich mietete ein Automobil für Sie. Am Ort ſelbſt 
wurde nichts verändert. Sobald ich von Ihrem Kommen 
erfuhr, telephonierte ich an Pengowan und veranlaßte, daß 
alles im gleichen Stand belaſſen werde.“ 

Barrant nickte beifällig. „Gehen wir“, ſagte er. 

Der Wagen wartete draußen. Sie fuhren durch Sumpf 
und Moor auf St. Fair zu, und bald darauf wies Dawfield 
ſeinem Gefährten Flint Houſe. 

„Einſam und öde“, bemerkte Barrant, „wie geſchaffen 
für ein geheimnisvolles Verbrechen.“ 

Schweigend fuhren ſie weiter, bis ſie das Kirchdorf er⸗ 
reichten. Inſpektor Dawfield lenkte den Wagen zu der 
Behauſung Pengowans, der fie an feiner Gartentür er- 
wartete — ein zottiger Landpoliziſt mit durchdringenden, 
graublauen Augen und rötlichen Bartkoteletts. 
Inſpektor Damfield ſagte ihm guten Tag und fügte 
hinzu, daß fein Gefährte Detektiv Barrant von Scotland 
Yard ſei. Peugowan grüßte VBarrant mit allem Reſpekt, 
den er dem Namen Scotland Hard zu ſchulden glaubte, und 
nahm den beſcheidenen Rückſitz im Wagen ein. 


Sie fuhren weiter, und nach wenigen Minuten hielt der 
Wagen an den ſchwarzen Klippen, die jäh zum Meeres- 

ſpiegel abftelen. 
„ Einſam ragte Flint Houſe. Ein verhutzeltes Weiblein 
Effnete die Tür und ſtarrte fie in ſtummer Frage an. 

„Wo ift Ihr Mann?“ fragte Sergeant Pengowan. 

Schüchtern blickte ſie nach der Treppe zurück, und ſie 
ſahen Thalaſſa, der, wie in Beantwortung ihrer Frage, 
eben berunterkam. Er maß die Polizeibeamten mit wach⸗ 
ſamem Blick. Barrant erwiderte bieſen Blick und faßte 
den Mann feſt ins Auge, dem Frau Pendletons Verdäch⸗ 
tigung galt. 
„Sie find der Diener des verſtorbenen Herrn Turold p“ 
fragte er. 

„Nennen Ste es fo, wenn Sie mögen“, war die Eut⸗ 
gegnung. „Wer find aber Ste?!“ 3 

Barrant zeigte ſich nicht geneigt, Auskunft zu geben. 
„Führen Sie uns hinauf“, ſagte er. 5 

»Pengowan möchte erſt von außen inſpizteren“, ſagte 
Dawfield, doch Barrant ſtieg bereits die Treppe binauf. 

„Das mag er tun“, rief er über die Schulter zurück, 
„ich gehe hinauf.“ 5 

Oben am Treppenabſatz wartete er, bis Thalaſſa neben 
m ſtand. 

„Welches find Herrn Turolds Zimmer?“ fragte er. 

Tha laſſa deutete mit geſtrecktem Arm in das ungewiſſe 
Düſter des Flurs. 

„Dort hinten“, ſagte er, „ganz rückwärts. 
ſeitszimmer rechts, das Schlafzimmer gegenüber.“ 

„Es iſt gut, ich brauche Sie nicht weiter.“ 

Des alten Mannes Augen wanderten langſam empor 
zum Antlitz des Detektivs, aber er blieb ruhig ſtehen. 

„Haben Sie verſtanden?“ fragte Barrant ſcharf. „Sie 
önnen hinuntergehen.“ 

Abermals ſuchten des anderen Augen ſein Antlitz mit 
brütend beobachtendem Blick. Dann wandte er ſich mür⸗ 
riſch, bewegte die Lippen, als formten fie unartikulierte 
Worte, und überließ es Barrant, ſeinen langſamen Abſtieg 
zu verfolgen. 

Erſt als er nicht mehr in Sicht war ging Barrant den 
Gang hinunter. Er wußte, warum er allein ſein wollte. 
: Er kannte alle Einzelheiten, die Inſpektor Dawfield 
und Sergeant Pengowan ihm mitgeteilt hatten, mit Aus⸗ 
nahme vom Geheimnis Robert Turolds, das Frau Pendle⸗ 
ton Inſpektor Dawfields vorenthalten hatte. Barrant 
batte alles, was ihm wiſſenswert ſchien, aus zweiter Hand 


gegenüberliegenden Raum, wo der 


Das Are 


vernommen und zog nun vor, ſich von ſeinem eigenen Ein 
druck und Beobachtungen leiten zu laſſen. 

Am Ende des langen Flurs angelangt, betrat er zuerſt 
das Arbeitszimmer. Kreiſchend wich die zerſplitterte Tür 
ſeinem Stoß und wies ihm das Innere des Raumes, in 
welchem Robert Turold vom Tode angefallen worden war, 
Bar rant ſchloß die zerbrochene Tür hinter ſich. Wenn über⸗ 
haupt irgendwo, ſo war hier die Möglichkeit, auf etwas zu 
ſtoßen, das Licht in die Finſternis warf. 

Verſchwenderiſch türmten ſich Papiere, deckten den Tiſch, 
füllten die Laden und Fächer rings in dem dumpfigen 
Raum. Turold war geſtorben, wie er gelebt hatte, in ſeine 
Lebensarbeit vertieft. Ein Blatt war da mit der Über⸗ 
ſchriſt „Die Linie der Turolds im Cornwall“ und ent⸗ 
hielt Anmerkungen über Robert Turolds bisherige Ent⸗ 
deckungen in dieſem Land. Die Anmerkungen waren nicht 
abgeſchloſſen, endeten vielmehr jäh in der Mitte eines 
Satzes: „Es iſt nötig, dies zu kläre — —“ 

Dies waren die letzten Worte, die der nun Verſtorbene 
geſchrieben hatte. Er hatte die Feder fortgeworfen, die 


nun neben dem Teppich lag, ohne das Worte „klären“ zu 


Ende zu ſchreiben. 

Der Anblick diefes unfertigen Blattes entflammte Bar⸗ 
rants Pbantaſie, und er ſah nachdenklich darauf nieder. 
War dies die Gebärde eines Mannes, der im Begriff ſtand, 
Selbſtmord zu begehen? War anzunehmen, daß Robert 
Turold mitten in einem Satz, mitten in einem Wort, abge⸗ 
brochen und ſich erſchoſſen hatte? Das wäre ſeltſam ges 
weſen, doch Barrant wußte aus Erfahrung, daß es in bezug 
auf Selbſtmörder keine ſicheren Richtlinien gibt. 

Jeder Selbſtmord gehorcht feinem eigenen Geſetz. Bars 
rant gab das willig zu. Doch es war nicht ſo leicht zuzu⸗ 
geben, daß ein Mann wie Robert Turold ſein Leben in 
dem Augenblick vernichtet hatte, da er im Begriffe ſtand, 
den Gipfelpunkt von dieſes Lebens Ehrgeiz zu erreichen. 

Barrant verlieh das Arbeitszimmer und betrat den 
f Leichnam Robert Tu⸗ 
rolds ruhte. Es war ſein Schlafzimmer, und er war auf 
das Bett gelegt worden. 


Eingehend betrachtete Barrant die Leiche, dann ging er 
daran, die töoͤliche Wunde zu beſehen. Dazu mußte er den 
Leichnam wenden. Dabei fiel ein Armel zurück und ließ 
den Arm bis zum Ellbogen frei. Barrant wollte ihn zurück⸗ 
ſtreifen, da fiel ſein Blick auf einen ſchwärzlichen Fleck. 
Nun ſchob er den Anzug ſo, daß der Arm bis zur Schulter 
bloßlag. Da ſah er vier ſchwache verfärbte Flecke knapp 
über dem Ellbogen. 

Die Arme waren bis zum Ellbogen an den Körper ge⸗ 
ſtrafft und dann über der Bruſt gekreuzt worden. Barrant 
ging an die andere Seite des Bettes, kniete an der Kante 
nieder und prüfte den Unterteil des Armes. Dort befand 
ſich nur ein einzelner ſchwärzlicher Fleck. 

Es war nicht mißzuverſtehen. Die vier oberen Flecke 
rührten von Fingern her, der untere war ein Daumen⸗ 
aboͤruck. Jemand mußte des Mannes Arm mit furchtbarem 
Griff gefaßt haben, ſo daß die Spuren noch nach dem Tode 
ſichtbar waren. Dieſe Entdeckung war wohl wichtig, doch 
konnte Barrant im Augenblick die Größe ihrer Tragweite 
nicht abſchätzen. Es war augenſcheinlich, daß jene Abdrücke 
nicht von Robert Turold ſelbſt herrührten. Ihre Lage lleß 
die Vermutung auf einen linkshändigen Griff zu, wenn 
auch hier nur ein Experte für Fingerabdrücke dies end⸗ 
gültig feſtſtellen konnte. Und es ſchien weit hergeholt, an⸗ 
nehmen zu wollen, ein Mann habe ſeinen eigenen Arm ſo 
feſt umſpannt, daß Spuren zurückgeblieben ſeien. Die Be⸗ 
deutſamkeit dieſer Wahrnehmung wurde für Barrant durch 
die Erwägung abgeſchwächt, es könnten jene Abdrücke von 
den Perſonen herrühren, die den Leichnam aus dem an⸗ 
deren Zimmer hierhergetragen hatten. Immerhin, hier lag 
ein Beweis für die Hinfälligkeit der Annahmen, die aus 
der Auffindung der Leiche in einem verſperrten Zimmer 
mit Fenſtern, die von außen nicht erreicht werden konnten, 
gefolgert worden waren. 


(Fortſetzung folgt.) - 


ET nn Erna an wenn 


Die Majon-Dixon-Fulion. 
Skizze von Otto Schumann. 


„Alſo, mein lieber Gannon, Sie ſind jetzt im Bilde“, 
ſchloß Buchanan, der bekannte Herausgeber des „Atlanta 
Evening Star“, ſeine Anſprache an den vor ihm ſitzenden 
jungen Reporter. „Um 12 Uhr findet die entſcheidende 
Sitzung ſtatt, in der über die Fuſion zwiſchen Maſon⸗Dixon 
und dem Southern Cotton Truſt endgültig entſchieden wird. 
Ich wünſche das Ergebnis auf alle Fälle um zwei Uhr zu 
wiſſen, wir müſſen die Nachricht unbedingt vor der „Poſt“ 
herausbringen. Alſo los, tun Sie Ihr Beſtes. Sie wiſſen, 
was auf dem Spiele ſteht. Auf Wiederſehen!“ 

„Auf Wiederſehen, Mr. Buchanan!“ Der junge Bericht⸗ 
erſtatter verließ das Zimmer. Seine Miene war nicht ge⸗ 
rade heiter. So ein Wunſch ließ ſich leicht ausſprechen. Aber 
wie ſollte er herausbekommen, was um 12 Uhr bei der 
großen Baumwollgeſellſchaft verhandelt wurde? Er kannte 
zwar Maſon, den Präſidenten des Maſon⸗Dixon⸗Cotton⸗ 
Syndicate, von Anſehen, doch war es ihm klar, daß er von 
dieſem Manne nicht ein Sterbeuswörtchen erfahren würde. 
Und ebenſo gut wußte er, daß ſein Kollege Myers, der Be⸗ 
richterſtatter der jungen, aufſtrebenden „Georgia Poſt“, über 
gute Beziehungen zu mehreren einflußreichen Herren des 
Syndikats verfügte. Sorgenvoll fuhr er mit dem Fahrſtuhl 
nach unten. Er beſchloß, den Löwen in ſeiner Höhle aufzu⸗ 
ſuchen, warf ſich, unten angekommen, in einen Kraftwagen 
und fuhr zum Maſon⸗Dixon⸗Building, wo die bedeutungs⸗ 
volle Sitzung ſtattfinden ſollte. Er hoffte, an Ort und Stelle 
etwas Wichtiges zu erfahren. Doch ſeine Befürchtungen er⸗ 
füllten ſich; es gelang ihm nicht, einen der Herren auch nur 
zu ſehen, viel weniger zu ſprechen; er wurde höflich, aber 
entſchieden an die Luft geſetzt. 5 

Entmutigt begab Gannon ſich in ein gegenüber liegendes 
Drug⸗Store, um bei einem Eisgetränk über die weiteren 


Schritte nachzudenken. Aber ihm fiel nichts ein. Die Zeit 


verſtrich. Schon ſchlug es 12 Uhr, die Sitzung begann. 
Gannon zermarterte ſein Hirn, kein rettender Gedanke wollte 
ſich einſtellen. Drei Viertelſtunden waren vergangen, als 
die Herren des Baumwollſyndikats wieder auf die Straße 
traten. Und weiß der Himmel! Da war auch ſein Kon⸗ 
kurrent Myers in lebhafter Unterhaltung mit einem der 
Herren, eifrig, Notizen auf ein Blatt kritzelnd. Kein Zweifel, 
er bekam das Reſultat aus erſter Hand. Heute abend würde 


die „Georgia Poſt“ als einzige Zeitung die Nachricht brin⸗ 


gen; und er, Gannon, wußte von nichts. a 
Jetzt ſteckte Myers den Schreibblock in die Taſche, ver⸗ 
abſchiedete ſich von ſeinem Begleiter, beſtieg einen Kraft⸗ 
wagen und fuhr in der Richtung auf das Gebäude der 
„Georgia Poſt“ davon. Gannon blieb verzweifelt zurück. 
Da fuhr die koſtbare Nachricht dahin, und es gab keine Mög⸗ 
lichkeit, ihren Inhalt kennen zu lernen. Der junge Reporter 
brütete vor ſich hin. Plötzlich kam ihm der erlöſende Ge⸗ 
danke. Wenn das nicht half, dann half überhaupt nichts. 
Im Nu war er aufgeſprungen, hatte gezahlt und ſprang in 
ein Auto: „Zum „Evening Star“; ſo ſchnell wie möglich!“ 
In wenigen Minuten war das Ziel erreicht. Gannon ſtürzte 
binein. „Zur Druckerei!“ rief er einem der Fahrſtuhlführer, 
einem in blendendes Weiß gekleideten, hochgewachſenen 
T zu. Und im 12. Stock angelangt: „Jimmy, komm 
5 — * —.— EEE Das Ver⸗ 
r ald zur Stelle. „So, je raſch deine 

Kleider aus, wir tauſchen l 2 f 
Neger war an allerhand Abſonderlichkeiten feiner 
BeitmmoBlente gewöhnt und gehorchte ohne Widerſpruch. In 
wenigen Minuten hatte Gannon Geſicht, Arme und Hände 
u: gefärbt, den weißen Anzug angelegt, das ohnehin 
dunkle Haar unter der Mütze verborgen. Er warf einen 
Blick in den Spiegel und nickte befriedigt: Zur Not konnte 
er ganz aut für einen Neger durchgehen. Schon war er 
wieder unten und raſte zum Gebäude des Konkurrenzblattes. 
Er hatte vor einem Jahre gelegentlich der Eröffnung an der 
Beſichtigung teilgenommen und wußte ſomit einigermaßen 
im Innern Beſcheid. Durch einen Nebeneingang gelangte 
er ungejeben hinein, fuhr zum neunten Stock hinauf, in dem 
ſich die Setzerei befand, und betrat vorſichtig den großen 
Kaum. Der war während der Mittagspauſe fait leer, nur 
ein ſchwarzer Setzergehilfe lehnte verſchlafen an einem 
Fenſter. Nahe der Tür ſtand ein Kleiderſchrank. Gannon 


Sie gut gemacht, Gannon! 


ſchlupfte unbemerkt hinetn und überlegte. Hier in dieſem 
Raum mußte ſich unbedingt die ſo eifrig geſuchte Nachricht 
befinden, vermutlich im Satz auf dem großen Setzertiſch. 
Aber welche war es und wie konnte er daran kommen? 

Da ſchnarrte das Haustelephon. Der Schwarze nahm 
den Hörer ab, lauſchte und antwortete dann kurz: „Allright, 
Sir! Maſon⸗Dixon⸗Southern Truſt!“, trat zum Setzertiſch, 
nahm einen dort liegenden Korrekturabzug und ſchickte ihn 
durch den Aufzug nach oben. Gannon jubelte im Stillen. 
Das war die geſuchte Meldung; jetzt galt es nur, ſie in die 
Hände zu bekommen. Auf dem Setzertiſch lag kein weiterer 
Abzug. Sinnend ſtarrte der junge Reporter vor ſich hin, 
als ſein Blick auf ſeinen weißen Anzug fiel. Da wußte er, 
was er zu tun hatte. 

Plötzlich ſtürzte er aus dem Schranke hervor und be⸗ 
gann vor dem überraſchten Setzergehilfen unter fürchter⸗ 
lichen Grimaſſen eine Art Indianertanz. Der Schwarze 
abergläubiſch wie alle Neger, zweifelte keinen Augenblick, 
den Gottſeibeiuns leibhaftig vor ſich zu haben. Zitternd, 
das Geſicht in die Hände vergraben, verkroch er ſich laut 
jommernd in eine Ecke. Schon war Gannon am Setzertiſch. 
ein Blick genügte, um ihm die in großen Buchſtaben geſetzte 
Überſchrift „Maſon⸗Dixon⸗Fuſion“, auch im Negativ leicht 
kenntlich, zu zeigen. Das war das Geſuchte! Gannon 
kletterte auf den Tiſch, ging tief in die Kniebeuge, daß der 
Hoſenboden ſich ſtraff ſpannte, und drückte feine weiß bes 
kleidete Kehrſeite vorſichtig, aber energiſch auf das wertvolle 
Satzſtück. Ebenſo vorſichtig erhob er ſich wieder, dann ging 
es in raſender Eile nach draußen, nach unten und weiter zu 
ſeiner Zeitung. Hier ſtürmte er zur photographiſchen Ab⸗ 
teilung, mit wenigen Worten war der Lichtbildner auf⸗ 
geklärt. Gannon beugte ſich tief nach vorn und ließ in 
dieſer eigenartigen Stellung ſeinen wieder ſtraff geſpannten 
Hoſenboden photographieren. Es dauerte kaum zehn 
Minuten, da war die Platte entwickelt, vergrößert, kopiert, 
und Gannon diktierte, das noch feuchte Lichtbild in der Hand, 
feinen Bericht in die Schreibmaſchine. Um zwei Uhr vera’ 
teilten bereits die Austräger brüllend die Extrablätter in 
den Straßen Atlantas, mehrere Stunden bevor die Abend⸗ 
ausgabe der „Georgia Poſt“ die gleiche Nachricht brachte. 

Buchanan lachte Tränen, als er erfuhr, wie fein Blalt 
in den Beſitz der Meldung gekommen war. Dann klopfte 
er ſeinen jungen Untergebenen auf die Schulter: „Das haben 
Ich bin mit Ihnen zufrieden. 
Jetzt gehen Ste zur Kaffe und laſſen Sie ſich 200 Dollars 
Gratifikation auszahlen.“ 


Novellen Napoleons. 


Wie wir ſeinerzeit berichteten, wurden in Kurnik 
in der Wojewodſchaft Poſen eine Anzahl wichtiger Napoleon 
Manuſkripte aufgefunden, darunter das Bruchſtück einer von 
ihm verfaßten Novelle. Graf Titus Dzialynſki hat fie vor 
hundert Jahren in Paris von Napoleons Leibarzt Antom⸗ 
marchi erworben und auf ſeinem Schloſſe Kornik aufbewahrt. 
Die Manuſkripte find jetzt in einer Prachtausgabe verbffent⸗ 
licht und zum Teil reproduziert worden. Über dieſe Ver⸗ 
öffentlichung berichtet Stefan Zweig in der Zeitſchrift 


„Philobiblon“. 


Napoleon — führt Zweig aus — ſchrieb nur ſehr ungern 
mit eigener Hand, weil ſie viel zu langſam ſeinen rapid 
vorſpringenden Gedanken nachkam, und Manuſkripte von 
ihm, ja ſogar Briefe kennt man von dem Augenblick an, 
da er einem Sekretär oder Adjutanten diktieren konnte 
— etwa ſeit dem ägyptiſchen Feldzug — überhaupt nicht 
mehr. Auch die vorliegenden Dokumente entſtammen dieſer 
frühen Epoche, den Jahren 1793-95. Unter den Dokumen⸗ 
ten ſtellt das Novellenfragment „Cliſſon et Eugenie“ 
das unbedingte Kronſtück dar. Es iſt offenbar das einzig 
erhaltene poetiſche Fragment Napoleons. 
Zurückgeſtellt vom Kriegsdienſt durch die Regierung, zurück⸗ 
gewieſen von der Familte der geliebten Eugenie Clary (der 
zukünftigen Gattin Bernadottes und Königin von Schwe⸗ 
den), flüchtet der tatenloſe Tatmenſch in die Poeſie und 
ſchreibt den Entwurf eines wertheriſierenden Romans hin. 
Der Anfang ſchon iſt Selbſtporträt. Denn das Fragment 
beginnt mit den ſelbſtbildneriſchen Worten: „Cliſſon war 
für den Krieg geboren. Er las das Leben der großer 
Männer in einem Alter. wo andere Märchen laſen, und 


überdachte die Prinzipien der kriegeriſchen Kunſt zu einer 
Zeit, wo ſeine Altersgenoſſen noch zur Schule gingen.“ 
Dann ſchildert er, wie dieſer große, harte Sieger enttäuſcht 


wird am Ruhm und in dieſer Enttäuſchung zuerſt auch Sinn 


für zärtlichere Regungen gewinnt, wie er entdeckt, daß es 


„auch andere Gefühle als die des Krieges, andere Neigungen 


als die der Zerſtörung gibt.“ Auch der Ausgang des nie 
ausgeführten Romans, der Tod auf dem Schlachtfeld, fern 


von der Geliebten, iſt mit ein paar kühnen Strichen ſchon 
Es iſt erſtaunlich, daß Napoleon dieſes 


vorausgezeichnet. 
ſelbſtverräteriſche Dokument ſeiner Jugend nicht mit ſo 
vielen anderen vernichtet hat, denn es zeigt eine Tiefe der 
Verzweiflung, eine Lebensmüdigkeit, wie man fie nur aus 
einigen Briefen an ſeinen Bruder und vielleicht noch aus 
einem an Joſephine kennt. 


Die anderen reproduzierten Dokumente find meiſt mili⸗ 


täriſcher Art, das intereſſanteſte darunter jener Entwurf für 


die türkiſche Artilleriemiſſion, von Napoleon ſelbſt geſchrie⸗ 


ben, der beweiſt, daß General Bonaparte die Abſicht hatte, 
ein Kommando bei der türkiſchen Armee anzunehmen — 
eine Tatſache, die er, man weiß nicht weshalb, auf St. Helena 
erbittert abgeleugnet hat. Aber hier liegt der Beweis ſeiner 
eigenen Handſchrift unwiderleglich vor — dieſer nach Zweigs 
Worten fliehenden, unruhigen, in Ungeduld ſich immer über⸗ 
jagenden (und infolgedeſſen faſt unentzifferbaren) Schrift. 


Selbſtbewußtſein. 


a Der amerikaniſche Maler Whiſtler ſtieß mit allen Leu⸗ 
ten zuſammen, mit denen er auch nur von ferne in Berüh⸗ 


rung kam. Man nante ihn anmaßend, und gewiß mit Recht; 
hätte er wohl ſonſt ein Buch veröffentlicht mit dem ſchönen 
Titel: „Die artige Kunſt, ſich Feinde zu machen?“ 
Aber davon ſoll hier nicht die Rede ſein, ſondern: 
Whiſtler war in einer Geſellſchaft, wo über das Problem 
oer Vererbung ſcharf debattiert wurde. Man konnte und 
kpnte ſich nicht einigen, am wenigſten über die Frage, ob 


wohl auch das Genie vererblich ſet. Eine Dame wandte ſich 
ſchließlich an den großen Künſtler, der bisher ſchweigend 
dabei geſeſſen hatte: „Sagen Sie ung doch, Herr Whiſtler, 


iſt Genie vererblich oder nicht?“ 


Whiſtler blickte gelaſſen auf: „Ich weiß nicht, genädige 


Frau, ich habe keine Kinder.“. 


Do Bunte Chronit S 


Bomben gegen Radio. Bombenattentate ſcheinen ge⸗ 
genwärtig die große Mode zu ſein, aber es ſind durchaus 
nicht immer politiſche Anläſſe, 
Das Motiv des Bombenanſchlages, welchen ein geachteter 


Rewyorker Kaufmann verübte, hat jedenfalls den Anſpruch 


auf Originalität, denn das Attentat war auf das Haus ge⸗ 
richtet, in dem er ſelber wohnte. Es iſt zum Glück ver⸗ 
eltelt worden, weil ein Bewohner des fraglichen Hauſes 
zeitiger als erwartet nach Hauſe kam und das Ticken der 
Höllenmaſchine im Hausflur hörte. Aber immerhin haben 
ſämtliche Familien in dem großen Mietshauſe in ernſter 
Lebensgefahr geſchwebt. — Und was war der Grund für 
dieſe ſo ungewöhnliche Tat eines im übrigen durchaus recht⸗ 
lichen und ordnungsliebenden Mannes? Der Angeklagte 
Roberte Ferrari, ein in Amerika naturaliſierter 
Italiener, gab den Richtern mit der Lebhaftigkeit ſeines 
ſüdlichen Temperamentes Auskunft darüber. Es iſt das 
Radio, dieſe vielgeprieſene, vielgebrauchte (und miß⸗ 
brauchte) und vielgehaßte Erfindung der Neuzeit, welches 
ihn, wie er ſagt, zu dieſem Verzweiflungsſchritt getrieben 
hat. „Stellen Sie ſich vor, meine Herren Richter,“ fo er- 
klärte er, „wie es einem überarbeiteten, abgehetzten und 
nervöſen Manne zumute iſt, wenn er niemals und zu keiner 
Tages⸗ und Nachtzeit in ſeinen eigenen vier Wänden Ruhe 
finden kann, weil die Mieter unter, über und neben ihm 
ſämtlich begeiſterte Radiobeſitzer ſind und ihre Apparate mit 
Lautſprecher verſehen haben! Der Nachbar rechts von mir 
fängt ſchon im Morgengrauen an, gymnaſtiſche übungen 
nach der Muſik des Radios zu machen, der von links hört 
als frommer Mann jeden Morgen früh um ſieben die Funk 


wägt. . 


die ihnen zugrundeliegen. 


Morgenandacht, die gewöhnlich mit einem Poſaunenchor be⸗ 
gonnen oder beendet wird, Und fo geht es Tag und Nacht 
weiter; es iſt unmöglich. zu leſen oder geiſtig zu arbeiten, 
wenn durch die Wände und Decken gleichzeitig Bruchſtücke 
von Opern, Varietévorſtellungen, Jazzmuſik, Vorträgen und 
Sportveranſtaltungen dringen. Und es iſt noch unmöglicher, 
in dieſem Tohuwabohn Schlaf zu finden. Der Verkehrs. 


lärm der Straßen iſt ſchon ſchlimm genug, aber an ihn kann 


man ſich gewöhnen. Siebenundzwanzig Nadivapparate in 


einem Hauſe aber, das iſt eine moderne Hölle! Sie müſſen 


wiſſen, dies iſt nun ſchon das zehnte Haus, welches ich be⸗ 


wohne, und überall traf ich die gleiche Kalamttät an. Ich 
habe Eingaben über Eingaben an die Regierung gemacht, 


um ein Verbot für Lautſprecher wenigſtens während der 


Nachtſtunden zu erreichen, ich habe Prozeſſe und Schaden⸗ 


erſatzklagen geführt — alles vergeblich. Jetzt bin ich dem 


Wahnſinn nahe, und um mich zu retten, habe ich den Ent⸗ 


ſchluß gefaßt, alle Radioapparate zu vernichten, die ich ver⸗ 
nichten kann, und ſollte ich dabei ſelber mit zugrunde gehen!“ 
Das Gericht nahm eine vorübergehende Geiſtesſtörung des 


Angeklagten als erwieſen an und ſah von einer Beſtrafung 
ab, zumal ja kein Schaden entſtanden war. Aber die Sym⸗ 


pathieäußerungen ſeiner Leidensgenoſſen waren ſo zahlreich, 
daß die Regierung jetzt ernſtlich ein Lautſprecherverbot ers 


77 a 2. .®@ 
Der Mann mit den vier Frauen. Herr Alphonſe 


Gautier, aus Rouen war. feines Zeichens Geſchäftsreiſen⸗ 


der und in dieſer Eigenſchaft für die Firma, der er feine 


bewährten Kräfte widmete, viel in ganz Frankreich unter⸗ 
wegs. Er verdiente nicht nur gut, ſondern er mußte auch 


mit dem verdienten haushalten, war ſolide und ſparſam, 


ſo recht das Bild eines treuſorgenden, ordnungs⸗ und 
friedliebenden Hausvaters. Vor kurzem nun geſchah es, 
daß Herr Gautter in ein Eiſenbahnunglück mit verwickelt 
wurde. Er befand ſich unter den Vereletzten und wurde 
mit anderen Verunglückten in ein Pariſer Krankenhaus 


eingeliefert, wo er einige Tage bewußtlos danieder lag. 
Aus den Geſchäftspapieren, die man bei ihm fand, ermittelte 
man ſeine Verbindung mit der angeſehenen Pariſer Firma 
und ſtellte mit deren Hilfe ſeine Identität ſeſt. So kam 


denn auch ſein Name in die Zeitungen, und es war nur 
natürlich, daß ſich alsbald mit allen Anzeichen des Schreckens 


Madame Gautier einfand, um ihren verletzten Gatten zu 
beſuchen. Man geſtattete ihr auch ohne weiteres den Zu⸗ 
tritt zu dem Kranken, und da ſein Zuſtand ſich erfreulich 


beſſerte, konnte fie beruhigt wieder abreiſen. Wer beſchreibt 


nun die Überraſchung der Hoſpitalverwaltung, als am näch⸗ 
ſten Tabe wiederum eine Madame Gautier — diesmal aus 


Marſeille — auftauchte, um ihren Gatten, von deſſen Un⸗ 


glücksfall ſie geleſen hatte, zu beſuchen? Aber damit hatten 
die Überraſchungen noch kein Ende, denn wenige Tage ſpäter 
erſchienen noch zwei weitere Damen auf der Bildfläche, die 
Anſpruch darauf erhoben, Madame Gautier zu heißen und 
die dieſe Anſprüche durch mit Entrüſtung rorgezeigte, un⸗ 
zweifelhaft echte Trauungsausweiſe erhärteten. Es ergab 
ſich endlich, daß Herr Gautier nicht nur geſchäftlich fein 


Vaterland ſozuſagen in vier Bezirke eingeteilt hatte, ſondern 


auch privatim. Er hatte in jedem dieſre Bezirke eine nette 
kleine Ehefrau zu ſitzen und brauchte ſo während ſeiner oft 
monatelangen Abweſenheit von ſeinem „Stammhauſe“ in 
Rouen gleichwohl die behagliche Häuslichkeit nicht zu ent⸗ 
behren, da er in dieſem Falle die teuren Hotelkoſten ſparte 


und ſich bei einer ſeiner Vertretungsgattinnen einquartierte. 


Wenn das Eiſenbahnunglück nicht gekommen wäre, ſo hätte 
höchſtwahrſcheinlich keine der vier Frauen von der Exiſtenz 
ihrer „Teilhaberinnen“ etwas erfahren. Herr Gautier wird 
ſich nun, wenn er wiederhergeſtellt iſt, wegen Bigamie zu 
verantworten haben, aber es gibt viele Stimmen, nament⸗ 
lich unter den Männern, welche für feine Freiſprechung plä⸗ 
dieren und ihn ſogar wegen des bewieſenen Mutes belobigt 
ſehen wollen. Eine Frau zu haben, ſo meinen ſie, dazu 
gehört ſchon etwas — aber ſich freiwillig zu gleicher Zett 
vier Ehefrauen aufzuhalſen, — das macht ihm ſo leicht keiner 
nach! 
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